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leuchtende Idee: 
doch nicht zur Schule. 


fand ſich auch 
prüfte er. 


ließ ſich was machen! 6 
tome nicht, über die er ſich beklagen mußte, aber probieren 


auf ſeinen 


Bromberg, den 29. Mai 


Tom Sawyers Abenteuer. 


Von Mark Twain. 
Deutſche Überſetzung von Margarete Jacobi. 
(Nachdruck verboten.) 
Fünftes Kapitel. 


Der Montagmorgen fand Tom ſehr niedergeſchlagen. 
Das war eigentlich an jedem Montagmorgen der Fall, denn 
damit begann ja eine neue Woche der Plage und des Leidens 


in der Schule. Gewöhnlich begrüßte er dieſen Tag mit dem 
Wunſche, daß es lieber gar keine Feiertage geben möchte, 


denn das machte die nun wieder aufzunehmenden Ketten der 


Sklaverei nur um ſo drückender und fühlbarer. 


Tom lag da und dachte nach. Plötzlich kam ihm die 
wenn er nun krank wäre, dann brauchte er 
Das war die einzige Möglichkeit. 
Er unterſuchte und prüfte fein ganzesKörperſyſtem. Nirgends 
nur das geringſte Schadhafte. Von neuem 
Diesmal meinte er leiſe Anzeichen von kolik⸗ 
artigen Schmerzen zu verſpüren, die er mit raſch aufkeimender 
Hoffnung liebend zu beobachten begann. Trotzdem verringerten 
ſich dieſelben aber bei näherer Betrachtung mehr und mehr 
und waren bald gänzlich verſchwunden. Wieber überlegte 
Tom. Plötzlich entdeckte er etwas. Einer feiner oberen Zähne 
wackelte bedenklich. Er frohlockte. Schon begann er ſich zu 
einem tiefen Stöhnen vorzubereiten, das er als Einleitung 
voraus ſchicken wollte, als ihm noch zur richtigen Zeit der 
Gedanke kam, daß, wenn er dieſen Beweis von Krankheit ins 
Feld führe, die Tante ihm einſach den Zahn ausreißen würde, 
und das kat weh. Damit wollte er alſo nur im Notfall 
herausrücken und jetzt erſt noch ein bißchen weiter herum 
denken. Eine Weile war alles Sinnen umſonſt, dann er⸗ 
innerte er ſich, wie der Doktor einmal von einem Manne 
erzählt hatte, dem irgend etwas, Tom wußte nicht mehr ge⸗ 
nau was, etwas wie kalter Brand oder dergleichen, bei einem 


ſchlimmen Finger hinzugetreten jet, daß derſelbe zwei bis 


drei Wochen damit zu tun gehabt und ſchließlich beinahe den 
Finger verloren habe. Zum Glück war Tom imſtande. eine 


ſchlimme Zehe aufzuweiſen, die er ſich vor ein paar Tagen 
einmal irgendwo verletzt hatte. Die zog er nun eiligſt unter 


der Decke vor, um ſie aufs eingehendſte zu prüfen. Damit 
Leider kannte er die nötigen Symp⸗ 


wollte er's doch auf feden Fall und fo begann er denn laut 


und tief aufzuſtöhnen. 


Sid aber ſchlief ruhig und ſorglos weiter. 

Tom ſtöhnte lauter und meinte auf einmal wirklich 
Schmerz in der Zehe zu ſpüren. 

Sid gab kein Zeichen. n 

Tom keuchte ſchon förmlich vor Anſtrengung. Einen 
Moment ſammelte er neue Kraft, hielt den Atem an und 
ſtieß dann eine ordentlich fortlaufende Tonleiter von wun⸗ 
derbar echtem Stöhnen aus. 

Sid ſchnarchte weiter. a 

Nun wurde Tom ärgerlich. Er begann den hartnäckigen 
Schläfer zu rütteln und „Sid, Sid“ zu rufen. Das wirkte 
beſſer und nun begann das Stöhnen von neuem. Sid gähnte, 
ſtreckte ſich, ſtützte ſich dann mit einem letzten Schnarcher 
Ellenbogen und ſtarrte nach Tom hin. Tom 
ſtöhnte weiter. Endlich ruft Sid: . 

„Tom, fo hör' doch, Tom!“ 

Keine Antwort. 
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„Du, Tom, Tom, was iſt los?“ und er rüttelte ihn und 
ſtarrte ihm voll Angſt ins Geſicht. 
Tom ſtöhnte: 
„Ach, Sid, laß los, du tuſt mir wehl“ 
„Herr Gott, was gibt's, Tom? Ich muß die Tante 


rufen 3 
Es wird ſchon vorüber gehen. Ruf 


„Nein, laß fein, 
niemand.“ 3 

„Doch, natürlich, das muß ich. Stöhn' doch nicht fo, Tom, 
das iſt ja ſchrecklich. Wie lang tut dir's denn ſchon weh?“ 

„Ach, Stunden lang. Autſch, autſch! Sei doch itill, Sid, 
und laß mich in Ruhe.“ 0 i 
„Warum haſt du mich denn nicht früher geweckt? Herr 
Gott, Tom, hör' auf, es macht einen ja elend, dich ſo ſtöhnen 
zu hören. Wo tut dir's denn weh?“ 

„Ich verzeih dir alles, Sid, was du mir je getan Halt, 
(Stöhnen.) Alles, alles, Std! Wenn ich tot bin —“ 

„O, Tom, du wirſt doch nicht ſterben? Sag nein, Tom, 
komm, ſag nein. Vielleicht —“ : 
„Ich vergebe allen Menſchen, Sid. (Tiefes Stöhnen.) 
Sag's allen. Und, Sid, gib du die ſchöne gelbe Türklinke, 
die ich habe und die einäugige Katze dem Mädchen, das neu⸗ 
lich erſt gekommen iſt und ſag ihr —“ 
Aber Sid hatte ſchon feine Kleider aufgerafft und war 
verſchwunden, Tom litt nun in Wahrheit, fo lebhaft ar⸗ 
beitete ſeine Einbildungskraft und ſein Stöhnen fing an er⸗ 
ſchreckend natürlich zu klingen. 

Sid flog die Treppe hinunter und rief atemlos: 
„Tante Polly, Tante Polly, komm ſchnell, Tom ſtirbtt“ 
„Stirbt?“ 

„Ja, ja, eil' dich doch, frag' nicht lang.“ 

„Dummheiten! Ich glaub's nicht.“ 

Trotzdem aber ſtürzte fie die Treppe hinauf, fo ſchnell 
ihre alten Beine tragen wollten und Mary hinter ihr 
er. Blaß war auch fie geworden und ihre Lippen zitterten, 
Am Bett angelangt, keuchte ſie nur ſo: 

„Tom, Tom, was gibt's, was iſt los?“ 

„Ach, Tante, ich —“ 

„Was gibt's — was iſt's, Kind, was fehlt dir?“ 

„Ach, Tante, ich — ich hab' furchtbare Schmerzen da 
an meiner Zehe, — ich hab' — ja ich hab', glaub ich — den 
kalten Brand!“ ; aan 
Erleichtert aufſeufzend ſank jetzt die arme Tante auf 
einen Stuhl, lachte ein wenig, weinte ein wenig, tat dann 
beides zuſammen, was ſie wieder ſo weit herſtellte, daß ſie 
Worte fand: a > \ | 
„Tom, Bengel, wie haſt du mich erſchreckt! Jetzt Hör’ 
aber auf mit dem Unſinn und mach', daß du aus dem Bett 
kommſt. Es iſt Zeit zum Aufſtehen! Vorwärts — oder 
ich geb' dir was, um deinen kalten Brand zu wärmen!“ 
Das Stöhnen hörte auf und der Schmerz verſchwand 
aus der Zehe. Kleinlaut und niedergedrückt ob des verun⸗ 
glückten Experiments meinte der Junge: ö 
„Tante, wahrhaftig, ich glaubte, es müſſe der kalte 
Brand ſein, es tat ſo furchtbar weh, daß ich gar nicht mehr 
an meinen Zahn dachte.“ 

„An deinen Zahn? Was iſt denn mit dem Zahn los?“ 
„Ach, der wackelt und tut gar ſchrecklich weh.“ 

„Na, na, nur nicht wieder ſtöhnen, iſt ganz unnötig! 
Mund auf! Ja, der wackelt richtig, daran ſtirbſt du aber 
noch lange nicht! Mary gibt mir einen Seidenfaden und 
hol' ein Stück glühende Kohle aus der Küche!“ 

Eiligſt rief Tom, der plötzlich ganz munter wurde: 
„Bitte, bitte, Tantchen, zieh' ihn mir nicht aus, er tut 
ſchon gar nicht mehr weh. Ei. ich will des Todes fein, wenn 


ſie 


ich noch das geringſte ſpüre! Bitte, bitte, nicht, Tantchen, 
ich will ja doch wahrhaftig nicht zu Hauſe und von der 
Schule wegbleiben.“ 

„So, du willſt nicht zu Hauſe bleiben, mein Junge, 
willſt durchaus nicht, was? Alſo deshalb all der Lärm! 
Wärſt wohl gern aus der Schule geblieben und dafür fiſchen 
gegangen, gelt? Na, ich kenn' dich, Tom, durch und durch, 
mir machſt du keine Flauſen vor, du Bengel! Tom, Tom, 
und ich hab' dich doch ſo lieb und du, — du denkſt nur dran, 
wie du deiner alten Tante das Herz brechen kannſt. Geh, 
ſchäm' dich in deine ſchwarze Seele hinein!“ 

Mittlerweile waren die zahnärztlichen Inſtrumente zur 
Stelle geſchafft worden. Ein Ende des Seidenfadens be⸗ 
feſtigte die Tante mit einer Schlinge an Toms Zahn, wäh⸗ 
rend ſie das andere um den Bettpfoſten ſchlang, ſo daß der 
Faden ſtraff angeſpannt war. Dann ergriff ſie mit einer 
Zange die glühende Kohle und fuhr damit geſchwind auf 
Toms Geſicht los. Ein Ruck — und der Zahn hing baumelnd 
am Bettpfoſten. ; 

Wie aber jede überſtandene Prüfung ihren Lohn in ſich 
trägt, ſo auch dieſe. Als ſich Tom ſpäter mit der neuerwor⸗ 
benen Zahnlücke auf der Straße zeigte, war er ein Gegen⸗ 
ſtand des Neides für alle Kameraden, denn keiner von ihnen 
war imſtande, auf ſolch' neue, noch nie dageweſene Weiſe 
auszuſpucken, wie es nun Tom, durch die Lücke in der 
Zahnreihe, tat. Er zog ein ganzes Gefolge von Bewun⸗ 
derern hinter ſich her, die ſich für die Schauſtellung inter⸗ 
eſſierten, und ein anderer Junge, der bis dahin, wegen eines 
verletzten Fingers, der Mittelpunkt der Verehrung und Be⸗ 
wunderung geweſen, ſah ſich plötzlich all ſeines Ruhmes be⸗ 
raubt, er mußte ohne Erbarmen dem neu aufſtrahlenden 
Geſtirne weichen, und zurücktreten in den Schatten des 
Nichts. Sein Herz war ihm drob ſchwer, und eine Ver⸗ 


achtung heuchelnd, die ihm fern lag, meinte er: das ſei auch 


was Rechtes, ſo auszuſpucken, wie Tom Sawyer. Da ſchallte 
ihm ein höhnendes: ſaure Trauben, ſaure Trauben! ent⸗ 
gegen und beſchämt ſchlich er zur Seite, ein entthronter Held. 

Auf dem Weg zur Schule traf Tom den jugendlichen 


Paria des Ortes, Huckleberry Finn, den Sohn des bekannte⸗ 


ſten Stadt⸗Trunkenboldes. Huckleberry war der Gegenſtand 
des Abſcheus und des Haſſes aller Mütter der Stadt, die 
ihn fürchteten wie die Peſt, weil er faul und zuchtlos, roh 
und böſe war, wie ſie dachten, und weil — ihre eigenen 
Jungen ihn anſtaunten und vergötterten, ſich förmlich um 
ſeine verbotene Geſellſchaft riſſen und alles drum gegeben 
haben würden, wenn ſie hätten ſein dürfen, wie er. Tom, 
wie alle die andern „ordentlichen, anſtändigen Jungen“, be⸗ 
neidete Huckleberry um ſeine verlockende Exiſtenz, und es 
war ihm ſtreng unterfagt worden, je mit dem „ ſchlechten 
Kerl“ zu ſpielen. Gerade darum tat er es denn auch ge⸗ 
wiſſenhaft, wenn ſich nur irgend Gelegenheit dazu fand — 
und tat es mit Wonne. Huckleberry ſteckte immer in alten, 
abgelegten Kleidern von Erwachſenen deren Fetzen und 
Lumpen nur ſo um ihn herum hingen. Sein Hut war nur 
die Ruine einer vormaligen Kopfbedeckung, deren Rand zer⸗ 
fetzt auf die Schultern niederbaumelte. Sein Rock, wenn er 
überhaupt einen trug, hing ihm bis auf die Füße und zeigte 
die hinteren Knöpfe etwa in der Gegend der Kniekehlen. 
Nur ein Träger hielt ſeine Hoſen an Ort und Stelle, Hoſen, 
deren geräumige Sitzparttie zu leer war und ſich nur zu⸗ 
weilen im Winde blähte, während die ausgefranſten Enden 


im Schmutz nachſchleiften, wenn ſie nicht zufällig aufge⸗ 


krempelt waren. Huckleberry kam und ging, wie es ihm be⸗ 
liebte. Bei ſchönem Wetter ſchlief er auf Treppenſtufen 
oder ſonſt wo, bei ſchlechtem in leeren Fäſſern, alten Kiſten, 
oder wo er eben unterkriechen konnte, wähleriſch war er 
keineswegs. Er brauchte nicht zur Schule, nicht zur Kirche, 
brauchte niemanden als Herrn anzuerkennen, brauchte keiner 
lebenden Seele zu gehorchen. Er konnte ſchwimmen und 
fiſchen gehen, wann und wo er wollte, konnte bleiben, fo 
lang es ihm behagte. Niemand verbot ihm, ſich mit andern 
zu prügeln, und abends konnte er aufbleiben bis Mitter⸗ 
nacht und länger, ihn zankte keiner. Er war der erſte, der 
barfuß lief im Frühling und der letzte, der im Herbſte wieder 
in das läſtige Leder kroch. Zu waſchen brauchte er ſich nie, 
— kämmen auch nicht, noch friſche Wäſche anzuziehen und 
luchen konnte er wie ein Alter, wundervoll. Mit einem 
Wort alles, alles, was das Leben ſchön und angenehm macht, 
beſaß dieſer beneidete Huckleberry im reichſten Maße. So 
dachte und fühlte jeder einzelne der armen, geplagten, „an⸗ 
ſtändigen“ Jungen in St. Petersburg. Tom rief alſo natür⸗ 
lich dieſen für ihn romantiſchſten aller Helden ſofort an: 

„Holla, Huckleberry!“ 

„Holla, du ſelber!“ 

„Was haſt du da?“ 

„Tote Katze.“ 


Zeig her, Huck. Herrgott, wie ſteif! Woher haft du's?“ 


Gekauft von nem Jungen. 


„Was haſt du dafür gegeben?“ 

„ne Schweinsblaſe und 'nen blauen Zettel.“ 

„Woher war denn der blaue Zettel?“ 

on Ben Rogers, dem hab' ich vor vierzehn Tagen 'ne 
prachtvolle Gerte dafür gegeben.“ 

„Zu was kann man denn tote Katzen brauchen, Huck?“ 

„Zu was? Ei, um Warzen zu verkreiben.“ 

„Nein! Wahrhaftig? Ich weiß noch was Beſſeres.“ 

„Du? Wird was Recht's ſein! Was denn?“ 

„Waſſer aus faulem Holz!“ 

„Waſſer aus faulem Holz! Iſt den Kuckuck nix wert.“ 

„Nichts wert? Haſt du's probiert?“ 

„Ich nicht, aber Bob Tanner.“ 

„Wer hat dir's geſagt?“ 

„Wer? Ei er hat's dem Willy Thatcher geſagt und der 
dem Johnny Bäter und der dem Jim Hollis und der dem 
Ben und der Ben nem alten Nigger und der mir. Da, nun 
weißt du's!“ f 

„Na, und was weiter? s ift je doch nur gelogen! Die 
lügen alle miteinander, bis auf den Nigger, den kenn' ich 
nicht. Aber ich kenn' auch keinen Nigger, der nicht lügt, 
oder du? Jetzt aber erzähl', wie's der Bob Tanner gemacht 
hat mit den Warzen, Huck!“ 

„Na, der hat ſeine Hand in nen alten Baumſtumpf ge⸗ 
ſteckt, in dem Regenwaſſer war.“ 

„Am Tag?“ 

„Natürlich.“ 

„Mit dem Geſicht nach dem Baum zu?“ 

„Gewiß, ich glaub' wenigſtens.“ 

„Hat er was dazu geſagt?“ 

„Was weiß ich? — Wahrſcheinlich nicht!“ 

„Aha! Da haben wir's! Und dann will der Kerl 
Warzen mit faulem Waſſer kurieren und ſtellt ſich ſo an! 
Da kann's natürlich nichts nützen. Ich will dir ſagen, wie 
man's macht. Erſt geht man ganz mutterſeelenallein mitten 
in den Wald, wo man einen alten Baumſtumpf mit Waſſer 
weiß und dann, wenn's Mitternacht iſt, ſtellt man ſi 
ni ie nach dem Stumpf zu, tunkt die Hand ins Waſſer 
und ſagt: 

Schreit die Eule, quakt der Froſch, ſcheint der Mond darauf, 
Faules Waſſer, Zauberwaſſer, sehr’ die Warzen auf! 

„Danach tritt man raſch mit geſchloſſenen Augen elf 
Schritt vor, dreht ſich dreimal um ſich ſelbſt und geht heim, 
ohne mit jemand ein Wort zu reden. Denn wenn man das 
tut, iſt der Zauber gebrochen!“ ; 

„Na, das läßt ſich hören, ſo aber hat's der Bob nicht 
gemacht, das weiß ich gewiß!“ > 

„Ja, da haft du wahrlich recht, denn der iſt jetzt noch 
der warzigſte Jung' in der Schule und wenn er ſich mit 
dem faulen Waſſer nicht dumm angeſtellt hätte, ſo brauchte 
er keine einzige mehr zu haben. Ich bin ſo ſchon über 
taufend Warzen los geworden, Huck. Ich areif fo viele 
Fröſche an, daß ich immer ein paar Dutzend Warzen an 
den Händen habe. Manchmal nehm' ich auch eine Bohne.“ 

us Ni Ci find gut. Das hab' ich ſchon ſelbſt probiert.“ 

„Wirklich? Wie machſt du's?“ 

„Ei, ich nehm' die Bohne und Bee fie in zwei Stücke, 
ritz' daun die Warze blutig und tröpfle das Blut auf das 
eine Stück der Bohne und vergrab' das um Mitternacht beim 
Vollmond am Kreuzweg. Das andere Stück wird verbrannt. 
Jetzt zieht und zieht das blutige Stück und will das andere 
nachziehen, und das Blut zieht mit und zieht, bis die Warze 
fort iſt. So mach' ich's.“ 0 

„Und das iſt auch ganz richtig, Huck, nur hilft's noch 
mehr, wenn du beim Vergraben ſagſt: „Fort die Bohne, 
Warze fort, komm' nicht mehr zum alten Ort.“ Das iſt 
ausgezeichnet, ſag' ich dir. So macht's Joe Harper und der 
war ſchon beinahe in Cronville und faſt überall. Aber das 
mit der toten Katze, das weiß ich nicht.“ 

„Na, das iſt einfach. Du nimmſt die tote Katze und 
ehſt auf den Kirchhof, ſo um Mitternacht herum, auf das 
rab von irgend einem ſchlechten Kerl. Schlag zwölf kommt 

dann der Teufel, vielleicht auch zwei oder drei, man ſieht fie 
nur nicht und hören tut man nur ſo was wie Wind. Und 
wenn ſie dann den Kerl mit ſich fort nehmen, ſchmeißt man 
ihnen die Katze nach und ruft: 

Will der Deubel ſich verſehn, 

Muß die Katze noch drein gehn, 

Warze fliegt auch hinterdrein, 

Werd' alle drei los dann ſein! 

„Das vertreibt dir jede Warze noch vor der Geburt.“ 

„Klingt nicht übel. Haſt du's mal probiert, Huck?“ 5 

„Nee, aber die alte Mutter Joſephine hat's mir geſagt. 

„Na, die muß es wiſſen, das ſoll ja 'ne Hexe ſein.“ 

„Soll ſein! Iſt's, Tom, iſt's, das weiß ich genau. Die 
hat meinen Alten behext, das ſagt der immer. Wie der ein⸗ 
mal an ihr vorbeigegangen tft, hat er grad’ geſehen, wie ſte 
ihn behert hat und da hat er einen Stein genommen und 
den nach ihr geſchmiſſen; wenn die ſich nicht gebückt hätt', 
wär fie längſt keine Hex’ mehr. Na und in derſelbigen Nacht 
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iſt mein Alter von einer Mauer gefallen, auf der er gele — 
— und gelchlaſen, weil er betrunken war und hat den 
gebrochen.“ 

uh. das iſt ja gräßlich! Woran hat er denn gemerkt, 
daß fie ihn behext?“ 
f „Woran? Gi, das weiß mein Alter ganz genau. Er 
ſagt, wenn fie einen immerzu anſtarren und was dazu 
brummen, dann behexen fie einen, beſonders, wenn fie brum⸗ 
men und was vor lich hin murmeln. Dann fagen fie das 
Vaterunſer rückwärts 

„Sag' mal, Huck Re willſt du denn das mit der Katze 
probieren?“ 

„Heut' nacht. Ich denk', da werden ſie den alten Williams 
holen kommen.“ 

Der iſt aber ſchon am Sonnabend begraben worden, 
1 warum haben ſie ihn da nicht ſchon in der Nacht ge⸗ 

„Na du redſt auch, wie du's verſtehſt! Sonnabend mitter⸗ 
nacht iſt doch ſchon Sonntag und da hat kein Teufel mehr 
was zu ſuchen hier oben. Der wird ſich ſchwer hüten, ſich am 
Sonntag blicken zu laſſen.“ 

„Daran hab' ich freilich nicht gedacht. Wahrhaftig, To 
iſt's. Darf ich mitgehen?“ 

„Meinethalben, wenn du dich un fürchteſt.“ 

„Fürchten? Na, auch ne Wirſt du miauen vor 
unſerm Haus, wenn's Zeit iſt 

„Ja, wenn du mich nicht Nele läßt. Das letztemal 
hab' ich ſo lang miauen müſſen, bis euer alter Nachbar mit 
Steinen nach mir warf und auf den Kater fluchte, der ihm 
keine leibliche Ruhe laſſe. Zum Dank hab' ich ihm 'nen 
Backſtein durchs Fenſter Na der wird an den Kater 
denken! Aber verrat' du mich nicht.“ 

„Wo werd' ich! Damals hab' ich nicht kommen können, 
weil mir die Tante immer auf den Hacken ſaß. Heut' aber 
komm' ich und wenn's Feuer und Pech regnet. — Was iſt 
denn das, Huck?“ 

„Ach, nur 'ne Baumwanze.“ 

„Woher denn?“ 

„Aus dem Wald.“ 

Was willſt du dafür?“ 

00 — ich weiß nicht, ich geb's gar nicht her.“ 

„Gu 
f „Na, das kann jeder ſagen, der keine hat. 
groß genug, mir iſt ſie lang gut.“ 

„Pah, iſt auch was Rares! 
wenn ich nur wollte.“ 

„Na, warum willſt du nicht? Gelt, du weißt warum, 


Mir iſt ſie 
Ich könnt' tauſend haben, 


a Alterchen! Die Baumwanze hier iſt was Seltenes, denn 's iſt 


noch früh für Baumwanzen. Wenigſtens iſt's die erſte, die 
ich dies Jahr ſehe!“ 

eig, de du, ae ich geb' dir meinen ſchönen Zahn dafür.“ 

„Zei 

Tom ie Fe Stückchen Papier hervor, das er ſorgfältig 
aufrollte. Huck ſah prüfend hinein. Die Verſuchung war 
groß. Selen fragte er: 

She er auch echt?“ 

Ohne jede weitere Beteuerung öffnete Tom den Mund, 

um die Lücke zu zeigen. 

„Na, gut,“ meinte Huck, „alſo abgemacht, ſchlag ein!“ 

Tom barg die Wanze vorſichtig in einer kleinen Schachtel, 
die ähnlichem Gewürm ſchon öfter zum Keil pi gedient 
und immer für vorkommende Fälle in Toms Taſche bereit 
war. Huck ſackte den Zahn ein und beide Jungen trennten 
ſich, jeder in dem erhebenden Bewußtſein, einen ſehr guten 
Tauſch gemacht zu haben. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — — 


das Pfingſtwetter und die heiden Propheten. 


Von Karl Lütge. 


Die Bürger der guten Stadt Göttingen erſehnten um 
1871, wie jedermann im Deutſchen Reiche, inbrünſtig nach 
endlos langem ſtrengen Winter den Frühling. Oſtern fiel 
tief in den Winter. Pfingſten endlich glaubte man den Früh⸗ 
ling zu bekommen. Doch es war vom Frühling noch wenige 
Tage vor dem lieblichen Feſte nichts zu ſpüren 

Sehnſüchtig blickte man nach dem Wetterbericht in der 
Zeitung und ging in die Wandelhalle der Univerſität, wo 
die Wettervorausſagen des Profeſſors Klinkerfues zu leſen 
waren. 

Der Göttinger Profeſſor Ernſt Klinkerfues hatte ſechs 
Kometen entdeckt, vielerlei Bahnberechnungen gefunden 
Das beachtete man in Göttingen nicht. Der berühmte Aſtro⸗ 
nom galt als der eigentliche Begründer der wiſſenſchaftlichen 
Wetterprognoſe, und als Wetterkundigen ſchätzte man ihn 

— zumal in der ungeduldigen, ſehnſuchtsvollen Erwartung 
von ſchönem Pfing ... A 


is iſt auch nur 'ne ganz lumpig kleine Wanze. 


r Tag war nun, kurz vor dem Felt, dure Pros | 
feſſor 3 zu leſen, daß eine Beſſerung im Wetter 


ſich vorbereite: 
Aufklarung, wärmer, heiter .., fo ſtand in der Uni⸗ 
verfität zu leſen. 

Man merkte noch nichts; doch man hoffte 

Pfingſtkleider wurden gekauft, Hüte, Putz 22 der Früh⸗ 
ling und ſchönſtes Wetter zum lieblichſten aller Feſte war ja 
vom Profeſſor Klinkerfues verheißen worden! 

Nun fungierte als Volkswetterkünder in Göttingen noch 
ein alter Schuſter. Der ſagte ſeinerſeits mit Beſtimmtheit, 
daß das Pfingſtwetter trübe, kalt, regneriſch werden würde! 

Meiſter Schalm, der bisher ſtarken Zulauf ar ee 
gen hatte, da feine Vorausſagungen — man muß d 14 
heit die Ehre geben! — weit mehr Treffer kalten als 
Klinkerfues', wurde mit ſeinen „trüben“ Berichten indeffen 
verlacht, und er verſcherzte ſich alle Sympathien. 

Drei Tage vor Pfingſten 
e ſchrieb: Schon Wetter .. Schuſter Schalm: 

echt Wetter 

Zwei Tage vor Pfingſten .. dieſelbe Prognoſe. 

Alles ſchimpfte auf den Schuſter . . zumal ſich der ewig 
graue Himmel am Freitag zu verändern Ade EEE 

Es hellte ih auf — und wurde f “N 

„Wie der Freitag, fo der Sonntag biet es — mit der 
ſtillen Hoffnung, daß die Beſſerung Fortſchritte mache. 

Der Pfingſtſonnabend hielt aber nicht, was der Freitag 
verſprochen hatte ... und Pfingſten war ein gar greuliches 
Wetter ... mit Sturm, Regenſchauern 

Viel Sommerkleider, viele Hüte fielen dem 
Opfer! und Profeſſor Klinkerfues hätte arg viel Flü db und 
ſchmeichelhafte Bezeichnungen hören können, wenn er in 
Göttingen das Feſt über geweilt hätte. Er verlebte aber 
das Feſt im heimatlichen Hofgeismar und kam erſt am 
dritten Feſttage nach Göttingen zurück. 

Es kann nicht Wunder nehmen, daß Profeſſor Klinker⸗ 
fues ſich darüber fuchſte, daß der Schuſter mit feiner Plingft- 
wetterprophezeiung recht, er ſelbſt unrecht behalten 5 
und daß er aus dieſem Grunde den Schuſter mitſamt einer 
kad ele Wetterkunde verwünſchte. 

Das half aber nichts und — vente der Wahrheit die 
Ehre zu geben! — da die Wetterberichte des ſters 
weiterhin weit mehr Treffer hatten 8 die gründlichen 
wiſſenſchaftlichen Vorausſagen des berühmten Profeſſors, 
änderte ſich an dem Zuſtande nichts, daß Klinkerſues ſeit 
bfg in Göttingen erledigt war. 

oll inneren Zornes ging Klinkerfues nicht mehr aus; 
nur den Gang zur Univerſität und zurück machte er; ſonſt 


ſah 8 niemand. 

Doch, als ſein Zorn den Höhepunkt erreicht hatte, faßte 
er einen heroiſchen N Er gedachte, ſich in die Höhle 
des Löwen zu begeben, um das Geheimnis der Erfolge des 
ſchuſterlichen . zu ergründen! 

Ein Vorwand zu dem Beſuche fand ſich um ſo leichter, 
als die niederen Gegenſtände des täglichen Bedarfs, zu 3 
die Schuhe des Profeſſors gehörten, ſich nie der der befondere 
Beachtung des Himmelsforſchers erfreuten und ſtetig Kom . 
über bittere Vernachläſſigung klagten. 

Ein Paar zerriſſene Stiefel knüpften alſo das Band der 
Bekanntſchaft zwiſchen den beiden Weiterkündern! 

So kam man ins Geſpräch und raſch zum Wetter. 

Da man irgendwie immer zum Wetter kommt, konnte 
es nicht ſchwer halten, dieſes in unſerm Falle wirklich inter» 
he Gebiet zu erreichen. 

Geſpannt, zögernd rückte Profeſſor Klinkerſues alsbalb 
mit der Frage heraus: 

„Sagen Sie, lieber Meiſter, wie gelingt es Ihnen eigeni⸗ 
lich, "io oft das Wetter mit Sicherheit vorauszubeſtimmen? 
Ich denke nur an letzte Pfingſten .. Sie Aniiffen doch 
irgendein Syſtem, irgendeinen 9 85 haben 

Der Meiſter zwinkerte vergnügt 

„Hab' ich, hab ich! Ich bin nicht bloß ſo ein Schuſter, 
wie Sie das denken 

„Bewahre, bewahre!“ verfiherte Klinkerſues. Alſo wie 
machen Sie's denn?“ 

1 2 8 Schuhmachermeiſter legte den Pechfinger an die 
aſe 

„Das iſt gar nicht fo ſchwer! Paſſen Sie mal auf! — 
Jedem verrate ich's ja nicht! Sie müffen es auch für ſich 
behalten . 

„Mein Wort!“ gelobte voll Eifer der Profeſſor, felig, 
daß er ſo raſch und leicht ans Ziel kommen follte, 

„Ja, ſehen Sie — da gibt es drin in der Stadt ſo einen 
Profeſſor, Klinkerfues heißt er... Diefer Klinkerfues will 
das Wetter prophezeien. Seine Berichte ſchlägt er ig + 
De f Sonne 1 

eun g n un reibe ſie mir 
das Gegenteil von dem, was * der Klinkerfues gedacht 


halt. und habe meinen Wetterbericht! Der ftimmt-dann - 


immer ... das wiſſen Sie ja?“ 5 

Profeſſor Klinkerfues verließ nach diefer. überraſchenden 
Antwort recht eilig und neuen heftigen Zornes voll die 
Schuſterſtube und feinen Konkurrenten 


— 


tie vergeſſen. e 


Das allzeit getreue Konitz. 


Im Jahr der Jahrhundertwende 1900 iſt der Name 
Konitz in der ganzen Welt bekannt geworden. Am 11. März 
1900 wurde der 18% jährige Obertertianer Ernſt Winter in 


Konitz ermordet. Der Verdacht des Mordes lenkte ſich auf 
einen Judenfleiſcher, man vermutete einen füdiſchen Ritual⸗ 
mord. In Konitz wuchs die Aufregung und Erbitterung 


gegen die Juden derart, daß die Synagoge geſtürmt wurde 


und Konitz eine einjährige Einquartierung von Militär er⸗ 
hielt. Und in der ganzen Welt ging ein erregtes Für oder i 


Wider den Blutmord los. 

In alter Zeit hat Konitz auch einen weitbekannten 
Namen und Ruf gehabt; aber der hatte einen anderen und 
beſſeren Grund und Anlaß. Da heißt es „das allzeit ge⸗ 
treue“. Wie es dazu kam, werden wir noch hören. 

Das jetzige Konitz hat zwei Geſichter. Das eine, moderne, 
ſtillos, farblos, verſchwommen wie die neuzeitlichen Ge⸗ 
ſchäfts⸗ und Verkehrsanſammlungen von Häuſern und 
Straßen, und das andere, das man erblickt, wenn man vom 
Bahnhof den neueren Teil durchwandert hat und in die Nie⸗ 
derung, die Verbindung zwiſchen dem Möuchsſee und dem 


trockengelegten Ziegelſee herabſteigt. Das iſt das alte Konitz 


voll Charakter und ſcharfer Prägung. Da ragt vor uns die 


alte Pfarrkirche auf mik ihrem maſſigen Turm, den ſcharf 


abgeſetzten Giebeln, daneben die Gebäudemaſſe der ehemali⸗ 


gen Jeſuitenkirche und ⸗reſidenz. Das alte Konitz iſt ſeſt 
Er Noch find die Mauern zu einem guten 


eil erhalten mit Türmen und Wall und Graben. Und au 
die zu einem Konpitt umgeänderte Kirche des von Winti 
von Kniprode 1365 geſtifteten Auguſtinerkloſters und die 
alte evangeliſche Hoſpitalkirche zum heiligen Geiſt außerhalb 
der Mauern erinnern an die alte Zeit. 
Den Namen Konitz hat ein alter Stadtchroniſt von Kuh⸗ 
neſt abgeleitet. Daher ſei auch das Siegel und Stadtwappen, 
ein von Blumenranken umgebener Stterkopf, genommen. 


Der Name iſt aber flawiſch, entweder kommt er pon der 


polniſchen choina — Fichte, oder, was wahrſcheinlicher iſt, 
von dem wendiſchen choinz — Grenze, Ende, Spitze, Ecke. 
Konitz iſt urſprünglich eine flawiſche Siedlung geweſen, aber 
bald eine rein deutſche Stadt geworden, gleich nachdem der 
deutſche Ritterorden Pommerellen in Beſitz genommen hatte. 

Ju demſelben Jahre der Erwerbung, am 12. Juni 1310, 
ſtellte der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen Konitz 
eine Handfeſte aus, in der er ihr das deutſche Kulmiſche 
Recht verlieh. Wegen ihrer günſtigen Lage zwiſchen zwei 
Seen und Sumpf wurde die Stadt zu dem ſtärkſten Boll⸗ 


werk des Ordens weſtlich der Weichſel auserſehen und aufs 


ärkſte befeſtigt. Auf drei Seiten boten die Seen, der 
uchs⸗ und der gekrümmte Ziegelſee, genügend Schutz. 
Auf der ungeſchützten wurden zwei tiefe Gräben und da⸗ 
wiſchen ein ſtarker Wall angelegt und das Waſſer des 
önchsſees in die Gräben bis zum Ziegelſee geleitet. Die 
Mauer aber, die um die Stadt berumgefübrt wurde, hatte 
nicht weniger als 22 Türme. 2 


Wie feſt die Mauern waren, zeigte ſich 1433, als die 
Huſſitenſcharen ſechs Wochen lang befkig auſtürmten. Als 
‘fie nichts ausrichten konnten, bauten fie Flöße, um fo über 


den See an die Stadt heranzukommen. Aber da durchſtachen 


die Konitzer die Dämme und ließen den See ab, und die 
blieben mit ihren Flößen im Moraſt ſtecken, konn⸗ 


Huſſiten 5 a 
Er nicht vorwärts und rückwärts und mußten ihr Leben 
aſſen. 3 

Noch deutlicher bewies ſich die Feſtigkeit der Stadt in 


ſpäterer Zeit. Gegen den Orden Hatten ſich die preußiſchen 


Städte zu einem Bunde vereinigt. Konitz war auch beige⸗ 


treten. Aber als es die verräteriſchen Ziele des Bundes 


erkannte, ließ es öffentlich in Elbing durch ſeinen Bürger⸗ 


meiſter dem Bunde entſagen und das Stadtſiegel an der 
Bundesurkunde abnehmen. Der Bund kündigte 1454 dem 


Orden den Gehorſam auf und verbündete ſich mit dem 
Könige von Polen. Noch in demſelben Jahre ſuchte der 
Polenkönig Kaſimir IV. die treugebliebene Ordensſtadt in 


ſeine Hand zu bringen. Aber vergeblich. Es kam zur großen 


Schlacht am Heerbruch bei Konitz am 18. September 1454. 
Sie endete mit einem glänzenden Siege des Ordens. In 
den folgenden 13 Jahren des Städtekrieges blieb Konitz der 
feſteſte Hort der Kreuzritter. Ja, als 1456 die Marienburg 
durch die Schurkerei der Ordensſöldner verloren gegangen 


Die pfingſtliche Blamage von 2 Anno Einundfiebaig hat er 


und Leute abftelen, dem Orden treu geblieben ſind!“ 


größere Wohnungen 3000 Frank. 


war, blieb Konitz treu und ber letzte Stützpunkt und Zu⸗ 
fluchtsort für alle Anhänger des Ordens. Selbſt eine Be⸗ 
lagerung des Polenkönigs hielt die Stadt noch aus. Erſt 
am 28. September 1466 kam Konitz nach monatlicher Belage⸗ 
rung in die Hände der polniſchen Truppen. Durch die 
bergabe von Konitz war der Krieg entſchieden. Im zweiten 
Thorner Frieden wurde Konitz polniſch. 
Die Umgebung des volniſchen Königs drängte ihren 
Herrn, er ſollte die Stadt Konitz für ihre Widerſpenſtigkeit 


dem Erdboden gleich machen, aber Kaſimir dachte größer. 


Er achtete die ſeltene Tapferkeit und Pflichttreue und be⸗ 
ſtätigte die Privilegien der Stadt, ja, gewährte ihr noch neue. 

Der vorletzte Hochmeiſter aber, der Herzog Friedrich 
von Sachſen, der einen Konitzer Bürgerſohn als Diener 
hatte und dem es von dem neidifchen adligen Hofperſonal 
verargt wurde, daß er einen Bürgerlichen ſo bevorzugte, 
hat den Ausſpruch getan: „Die Konitzer Bürger verdienten, 
daß man ſie alle zu Rittern ſchlüge, da fie allein, als Land 


* 


as Bunte Chronik oo 4 


'Die Städte vernichtenden deutſchen Klaviere. Was 
für Schauermärchen mitunter erfunden werden, 
um die unbequeme deutſche Konkurrenz aus dem 
Felde zu ſchlagen, zeigt ein geradezu groteskes Bei⸗ 
ſpiel aus Auſtralien. Man hatte dort ſchon in Vorkriegs⸗ 
zeiten eine Vorliebe für deutſche Klaviere, und ſelbſt die eng⸗ 
liſche Beamtenſchaft bevorzugte wegen ſeiner Güte das 
deutſche vor dem engliſchen Erzeugnis. Da ſich dieſe durch 
den Krieg unterbrochene Sympathie wieder zu feſtigen be⸗ 
ginnt, ſinnt die dortige, auf ſehr ſchwachen Füßen ſtehende 
Klavierfabrikation auf Mittel und Wege, ihr ſchlechtes Er⸗ 
zeugnis der Bevölkerung aufzuſchwatzen. Es hatte ſich zu 
dieſem Zwecke eine Geſellſchaft gebildet, die den Feldzug 
gegen das made in Germany⸗Inſtrument ſkruppellos durch⸗ 
zuführen gedenkt. Kürzlich fand in Annendale eine große 
Verſammlung ſtatt, der auch der Unterrichtsminiſter Brunt⸗ 
nell beiwohnte. In dieſer Verſammlung erklärte der Piano⸗ 
fabrikaut Beale: „german pianos contain the germ of borer“ 
(deutſche Klaviere enthalten den Keim des Bohrers). Die 
Wirkung dieſes deutſchen Bohrers ſchilderte der „wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildete“ Klavierfabrikant folgendermaßen: Se 

Oläs 


Bohrwurm vermehrt ſich rapide und höhlt zuerſt alle 

teile aus. In kürzeſter Zeit fällt das Klavier vollſtändig 
auseinander. Eine Wiederherſtellung ſei unmöglich, denn 
alles, was am Inſtrument von Holz iſt, iſt mit Löchern wie 
durchſiebt, und ein neues Klavier iſt ſchnellee gebaut. Der 
deutſche Wurm begnüge ſich aber nicht mit dieſex Zer⸗ 
ftörungsarbeit; er ſei unausrottbar, niſte ſich in den Möbeln 
des Hauſes ein, vernichte ſie, grabe ſich darauf in die Holz⸗ 


teile des Hauſes ein und bringe auch dieſes in Verfall, So 


können, wenn das deutſche Klavier weiter Eingang fände, 
in abſehbarer Zeit ganze Straßenviertel, ja ſogar ganze 
Dörfer und Städte mit Holzhausbau ver⸗ 
nichtet werden.“ — Ob ſich die Bevölkerung von dieſem 


fauſtdicken Schwindel des ſmarten Geſchäftsmannes ſchon 


hat „anbohren“ laſſen, iſt bisber nicht bekannt geworden. 


* Die Teuerung in Paris. Wie teuer man jetzt in 
Paris lebt, erſieht man aus nachſtehenden Angaben eines 
franzöſiſchen Blattes: Der Brotpreis wurde ab 16. Mat 


auf 1,55 Frank für das Kilo erhöht (in Zloty umgerechnet 


ca. 40 gr). Butter hat den horrenden Preis von 2—24 Fr. 
das Kilo erreicht (in polniſcher Währung etwa 7 zh). Eier 
koſten 75 Centimes das Stück, aber man bekommt ſie auch 
für dieſen Preis nicht, da die Eierhändler die friſchen Eier 
für noch teurere Zeiten aufſtapeln. Hühner und Tauben be⸗ 
wegen ſich in fünf⸗ bis ſechsfachen Vorkriegsnotierungen. 
Fiſche, Kaffee, Tee, Südfrüchte, Kuchen uſw. ſteigen ins 
Fabelhafte. Aber nicht nur Lebensmittel müſſen hoch be⸗ 


a Sr werden. Blumen find ſchier unerſchwinglich im Preife, 


n den beſſeren Theatern und Muſikhallen koſtet ein Or⸗ 
cheſterſitz 45 Frank. Die Zeitungen haben ſich genötigt ge⸗ 
ſehen, die Preiſe für die Einzelnummer von 20 auf 225 Cent. 
hinaufzuſetzen. Ein unſcheinbares, modernes, beinahe un⸗ 
garniertes Damenhütchen notiert 450—500 Frank. Woh⸗ 
nungen ſind nur noch für reiche Leute erſchwinglich; denn 
die Portiers, die Herren der Lage ſind, verlangen für die 
Überlaſſung einer winzigen Wohnung ein Exkratrinkgeld 
von 1000 Frank, für mittlere 
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